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Vorwort 
 
 

Obsidiane und ihre Bedeutung in der Urgeschichte sind schon seit den sechziger Jahren 

ein wichtiges Forschungsfeld in  der Archäologie. 

Sie bieten, wie jedes andere Material der Urgeschichte,  

die Möglichkeit ein kleines Mosaikstück im Bild  der Erforschung der Menschheitsgeschichte 

hinzuzufügen. 

Ihre hohe Wertschätzung und weite Verbreitung auf der ganzen Welt, auch in Gegenden, in 

denen Obsidian nicht natürlich vorkommt, geben einen Einblick in das prähistorische Leben. 

Sehr wichtig ist auch der praktische Nutzen des Obsidians für die Archäologie. Können doch 

Herkunftsbestimmungen die Mobilität und Austauschwege des urgeschichtlichen Menschen 

nachzeichnen. 

Eine eigenständige Obsidianforschung, wie sie aus dem mediterranem Raum oder dem karpa-

tischen Gebiet  bekannt ist,  ist in Österreich nicht gegeben. Die vorliegende Arbeit versucht 

einen ersten bescheidenen Schritt in diese Richtung zu machen. 
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I . Einleitung 

Ϧ Χ½ǳƳ Dƭŀǎ ǊŜŎƘƴŜǘ Ƴŀƴ ŀǳŎƘ ŘƛŜ hōǎƛŀƴǎǘŜƛƴŜ όobsianoi), die nach der Ähnlichkeit mit dem Stein benannt sind, den Obsius in 
Äthiopien gefunden hat; er ist von sehr dunkler, manchmal auch durchscheinender Farbe, ziemlich matt im Aussehen und wirft 
in den Wandspiegeln statt des Bildes nur Umrisse zurück. Viele stellen daraus Schmuckstücke her. Wir sahen auch ganze Statuen 
des vergöttlichten Augustus; denn die Masse hat die notwendige Dicke dafür; er selbst weihte als eine Besonderheit im Tempel 
der Concordia vier obsianische Elefanten. Kaiser Tiberius sandte auch ein im Nachlass des ehemaligen Präfekten von Ägypten, 
Seius, gefundenes obsianisches Bild des Menelaos für die Kult des Sonnengottes zu Heliopolis wieder zurück, woraus deutlich der 
ältere Ursprung des Materials hervorgeht, das jetzt wegen der Ähnlichkeit mit Glas untergeschoben wird. Xenokrates berichtet, 
Řŀǖ ŘŜǊ hōǎƛŀƴǎǘŜƛƴ ƛƴ LƴŘƛŜƴΣ ƛƴ {ŀƳƴƛǳƳ ƛƴ LǘŀƭƛŜƴ ǳƴŘ ƛƴ {ǇŀƴƛŜƴ ŀƴ ŘŜǊ YǸǎǘŜ ŘŜǎ hȊŜŀƴǎ ǾƻǊƪƻƳƳǘΧΦϦ Gaius Plinius Secun-
dus der Ältere , Naturkunde, Band V, Buch 36, Die Steine. 196 -198 .

1
 

 
 

 

Obsidian war ein vom prähistorischen Menschen geschätztes Rohmaterial. Seine homogene 

Struktur und seine mechanischen Eigenschaften sind ideal zur Herstellung von Steingeräten. Diese Ei-

genschaften und die Farbvarietäten, die Obsidian auszeichnen und sein im Vergleich zum Feuerstein 

seltenes Vorkommen waren wahrscheinlich die Gründe der Wertschätzung.2 

 

Obsidian ist eines der ältesten Gesteinsnamen, welcher bereits bei Plinius dem Älteren Erwähnung fin-

det. Der Römer Obsius, der fälschlicherweise meist Obsidius oder Obsidianus genannt wird, brachte in 

der Antike erstmals ein Stück Obsidian aus Äthiopien nach Rom.3 

 

Die physikalischen Prozesse, welche dieses Gesteinsglas bilden, sind die Grundlage für Her-

kunftsbestimmungen und die Datierung. 

Die Analyse der physikalischen Eigenschaften  dient zur Erforschung der Rohstoffbearbeitung und der 

daraus resultierenden Produkte. 

 

In Österreich gibt es keine natürlichen Obsidianvorkommen. Trotzdem ist es im urgeschichtli-

chen Fundmaterial, vor allem im Neolithikum, erhalten. 

 

 Ziel dieser Arbeit ist es einen Überblick über Obsidiane aus ausgewählten steinzeitlichen Fundstellen 

aus Ostösterreich zu geben und auf dieses Material als auch ein wichtiges Rohmaterial im urgeschichtli-

chen Österreich hinzuweisen.  

 

                                                           
1
 Gaius Plinius Secundus der Ältere, Naturkunde, Herausgegeben und übersetzt von G. Winkler und R. König 2008, 

123-124. 
2
  vgl. dazu Balkan -AtlƤ, Binder 2007, 213. 

3
 Schumann 2007,238. 

 
 
 



2 

 

II . Forschungsgeschichte 

 

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts erwachte im Rahmen der Archäologie und Ethnologie das wis-

senschaftliche  Interesse an prähistorischen Obsidianartefakten. Sie begann mit der antiquarischen Er-

fassung der Funde und entwickelte daraus Theorien über die Verbreitung und den Warenaustausch, 

woran verschiedene natur-und geisteswissenschaftliche Disziplinen mitwirkten. Mit der geologisch-

mineralogischen Klassifizierung der Gesteine wurde die Grundlage zur Unterscheidung archäologischer 

Gesteinsartefakte geschaffen. 4 

 

Bereits antike Autoren, wie Plinius der Ältere, berichten über Obsidian (siehe dazu Einleitung). 

 

Die intensive Aufnahme der Obsidianforschung wurde durch die Arbeiten der Gruppe um C. 

Renfrew in den 1960er Jahren, die mit neuen naturwissenschaftlichen Verfahren die Herkunft von Obsi-

dianartefakten in Bezug auf ihre Rohstoffquellen untersuchten, ausgelöst.5 

 

Ausschlaggebend für diese Forschungen waren in erster Linie die Ergebnisse der Grabungen und For-

schungen von J. Mellaart und R. und L. Braidwood in Anatolien und dem Nahen Osten in den fünfziger 

Jahren des 20.Jahrhunderts. Der hohe Prozentsatz des Obsidians als Werkmaterial in den von ihnen 

untersuchten neolithischen Siedlungen war auffällig und wurde seitdem vielfach untersucht.6  

 

So wurden die ersten quantitativen Bestimmungen von J.R. Cann und C. Renfrew zusammen mit ande-

ren Kollegen  für den Vorderen Orient und den ostmediterranem Raum in den Jahren 1964, 1965,1966 

und 1968 durchgeführt.7  

Diese Pionierarbeit führte zu einer weitgehend vollständigen Erfassung und geochemischen Charakteri-

sierung der geologischen Vorkommen in der Ägäis und in Zentralanatolien. Die daraus resultierende 

Datenbasis hat bereits wichtige Erkenntnisse über die Verbreitung des Obsidians aus diesen Lagerstät-

ten erbracht.8 

 

                                                                                                                                                                                           

 
4
 Pollmann, 1993,8. 

5
 Pollmann, 1993,9. 

6
 Pollmann 1993, 9. 

7
 Pollmann 1993,10. 

8
 Kasper, Pernicka 2003 ,57.  
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So konnte der Nachweis erbracht werden, daß an frühneolithischen Stätten im Vorderen Orient vor 

allem Obsidiane aus zwei Rohstoffquellen in Zentralanatolien und zwei Rohstoffquellen aus Ostanatolien 

bezogen wurden.9 

Obsidiane aus Zentralanatolien wurden an frühneolithischen Siedlungen in der Levante, bis Palästina, 

gefunden, während Obsidiane aus Ostanatolien größtenteils das Zagrosgebirge entlang nach Orten im 

heutigen Iran gehandelt wurden.10 

 

Für den ostmediterranen Raum wurde ersichtlich, daß bereits ab dem Spätpaläolithikum Obsidian aus 

den ägäischen Inseln, wie Melos, geholt wurde. Aufgrund der Funde von Franchthi in der Peleponnes 

konnte belegt werden, daß ab dem Ende des Paläolithikums Obsidian von Melos geholt wurde.11 Diese 

Funde weisen die Bewohner von Franchthi als Seefahrer aus. Auch Thunfischreste die in der Höhle von 

Franchthi gefunden wurden bestätigen diese Annahme.12 

 

Forschungen über die Nutzung von armenischen Obsidianquellen in der Urgeschichte erbrach-

ten in erster Linie M. Blackmann 1984 und 1996 J. Keller. Spätere Untersuchungen zum kaukasischen 

hōǎƛŘƛŀƴ ŦŀƴŘŜƴ ƛƳ wŀƘƳŜƴ ŜƛƴŜǊ ƳǳƭǘƛƭŀǘŜǊŀƭŜƴ {ǘǳŘƛŜ ŘŜǎ 9{C tǊƻƎǊŀƳƳŜǎ α9ǳǊƻǇŜŀƴ /ƻƭƭŀōƻǊŀǘƛǾŜ 

Research Projects in the SoŎƛŀƭ {ŎƛŜƴŎŜǎά ƛƴ ŘŜƴ WŀƘǊŜƴ нллм ōƛǎ нлло ǎǘŀǘǘΦ CŜŘŜǊŦǸƘǊŜƴŘ ǿŀǊŜƴ ƘƛŜǊ ǾƻǊ 

allem E. Pernicka und K. Kaspar.13 

 

 Erste Studien über Obsidianartefakte im italienischen Raum wurden Mitte der 1870er Jahre von 

M.Palumbo und N. Nicolucci publiziert, wobei sie sich auf die antiquarische Erfassung und Beschreibung 

der Artefakte beschränkten. Jedoch wiesen sie auch auf Obsidianfunde außerhalb von Italien, zum Bei-

spiel auf Artefakte aus dem griechischen Raum.14 

Die Obsidiane von Monte Arci in Sardinien wurden erstmals von della Marmorma (1839-1840) beschrie-

ben.15 Erste geochemische Untersuchungen wurden 1974 von R.R. Hallam, S.E.Warren und C. Renfrew 

für den westmediterranen Raum durchgeführt. Diese Arbeiten wurden von R. Tykot in den 1990er Jah-

ren weitergeführt, wobei dieser vor allem die Quellen auf dem Monte Arci beschrieb und diese che-

misch untersuchte.16 

 

                                                           
9
 Renfrew, Bahn 2007,212. 

10
 Renfrew, Bahn 2007,212. 

11
 Alram-Stern, 1996,171. 

12
 Reingruber 2008,83. 

13
 Kasper, Pernicka 2003, 57. 

14
 Pollmann 1993,8. 

15
 Tykot, Ammermann 1997,1000. 

16
 Tykot, Ammermann 1997, 1000. 
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Das häufige Vorkommen von Obsidianen auf urgeschichtlichen Fundstellen in der Slowakei er-

ǿŜŎƪǘŜ ŘƛŜ !ǳŦƳŜǊƪǎŀƳƪŜƛǘ Ǿƻƴ ~Φ WŀƴǑłƪ !ƴŦŀƴƎ ŘŜǊ мфолŜǊ WŀƘǊŜΦ17 Im Jahre 1935 legte er die erste 

Kartierung für die Obsidianverbreitung in der Slowakei vor. Im Fundzusammenhang mit anderen Mate-

rialien, wie Keramik, Feuerstein oder Metall gab diese Kartierung den Grad der Nutzung des Obsidians 

und damit über seine wirtschaftlichen Bedeutung wieder.18 

 

Die geochemischen Untersuchungen des karpatischen Obsidians erfolgte von O. Williams Thorpe, 

S.E.Warren und J. Nandris Ende der siebziger Anfang der achtziger Jahre des 20. Jahrhunderts. Diese 

Arbeit wurde später von K. Biró weitergeführt.19 

 

Die erste Kartierung über die Obsidianverbreitung in Südpolen erfolgte 1930 von J. Kostrewski.20 

 

Die Obsidiane aus steinzeitlichen Fundstellen aus Österreich wurden im Zusammenhang mit 

dem weiteren Fundinventar immer wieder erwähnt und beschrieben. 

R. Pittioni widmete in seiner Abhandlung über den Handel im Neolithikum und in der Bronzezeit dem 

Obsidian einen eigenen Abschnitt.21 

 

LƳ wŀƘƳŜƴ ƛƘǊŜǊ 5ƛǎǎŜǊǘŀǘƛƻƴ Ƴƛǘ ŘŜƳ ǾƻǊŀǳǎǎƛŎƘǘƭƛŎƘŜƴ ¢ƛǘŜƭ αh[5!t{ ς Obsidian Least De-

structive Analysis ProvenancinƎ  {ȅǎǘŜƳά ŜǊŀǊōŜƛǘŜǘ CŀōƛŜƴƴŜ 9ŘŜǊ ŀƪǘǳŜƭƭΣ ŜƛƴŜ ƴŜǳŜ IŜǊŀƴƎŜƘŜƴǎǿŜƛǎŜ 

zur Herkunftsbestimmung von archäologischen Obsidianartefakten. Hier werden analytische Methoden 

wie die Instrumentelle Neutronenaktivierungsanalyse, die  kombinierte externe Ionenstrahlanalytik wie 

PIXE, PIGE und die Rutherford Backscattering Spectrometry und das Laser-Ablation-Inductively Coupled 

Plasma-Mass Spectrometry bedient, und garantieren eine optimale Schonung wertvoller Kulturobjekte 

bei maximalem Informationsgewinn. Ziel ihrer Dissertation ist die Erstellung einer methodenübergrei-

fenden Datenbank von Obsidianvorkommen im europäischen Raum.  

Die damit maximale Abweichung der chemischen Zusammensetzung ermöglicht mittels einzelner cha-

rakteristischer Elemente  eine aussagekräftige Zuordnung. Diese Kenntnis ist essentiell für die Entschei-

dung welche analytische Methode auf bestimmte archäologische Artefakte angewendet werden dürfen.  

Zur Erstellung der Datenbank wurden nur geologische Obsidianvorkommen mit bekannter Herkunft 

untersucht. Die Probestücke stammen von den Inseln Melos, Kimolos, Nisyros und Gyali in Griechen-

land, von Lipari und Sardinien in Italien, aus Tokaj und Tolcsva  in Ungarn, aus Viniőky im Zemplin-

                                                           
17

 Kaminská 2001,84. 
18

 Pollmann 1993, 11. 
19

 Kaminská 2001,85. 
20

 Pollmann 1993, 11. 
21

 Pittioni 1985, 129-138. 
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Gebirge und Streda nad Bodrogom in der Slowakei und von der Insel Ascension (britisches Überseege-

biet) , welches im Südatlantik zwischen Afrika und Südamerika liegt. Voraussichtlich werden auch Obsi-

diane aus österreichischen urgeschichtlichen Fundstellen beprobt. 22 

 

III . Der Rohstoff - Petrographie  

 

Im Folgenden wird die systematische Einordnung von Obsidian, seine Entstehung, die physikali-

schen Eigenschaften, sowie die Lagerstätten und Obsidianvorkommen behandelt. 

Die Methoden der Herkunftsbestimmung und der Obsidiandatierung werden in einem gesonderten 

Kapitel beschrieben. 

 

 

1. Petrologische Einordnung 

 

Generell werden Gesteine nach der Art ihrer Entstehung in drei Klassen eingeteilt. 

 

Es gibt magmatische Gesteine, die aus Silikatschmelzen entstanden sind. 

Die sedimentären Gesteine, welche das Produkt der Gesteinsverwitterung sind. 

Und metamorphe Gesteine, die als Umwandlungsprodukt magmatischer und sedimentärer Gesteine 

gelten.23 

 

Von Bedeutung sind hier die magmatischen Gesteine, die durch die Erstarrung von geschmolzenem Ge-

stein, dem Magma, entstehen. 

Das Magma wird durch heiße Konvektionsströme, die im Erdmantel aufsteigen und diesen stark erhit-

zen, aufgeschmolzen. 

 

Es kommt aber auch zum Aufschmelzen von Gesteinen, wenn Gesteinsmaterial mit relativ geringer 

Schmelztemperatur durch tektonische Prozesse in tiefere und heißere Bereiche transportiert wird.24 

  

Magmatische Gesteine werden in Plutonite und Vulkanite eingeteilt. Zwischen diesen beiden Gruppen 

liegen als Übergangsformen die Ganggesteine.25 

                                                           
22

 mündliche Mitteilung, mit freundlicher Genehmigung Mag. Fabienne Eder, Technische Universität Wien,   
    30.01.2013. 
23

  Weiner  1978a, 347. 
24

  Sebastian 2009, 35. 
25

  vgl. dazu Schumann 2007, 190. 
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Plutonite sind unter einer Gesteinsüberdeckung langsam erstarrte Tiefengesteine. 

Vulkanite sind an der Oberfläche rasch abgekühlte Ergussgesteine.26 

 

 Obsidiane werden zu den Vulkaniten gezählt. Als Gesteinsglas sind sie aber keine eigentliche 

Gesteinsart, sondern ein Gesteinsgefüge.27 

Sie werden wegen ihrer häufig heterogenen und unterschiedlichen Zusammensetzung nicht zu den Mi-

neralien gezählt.28 

 

 Vulkanite werden in unterschiedliche Klassen eingeteilt. Es gibt die Gesteinsfamilien der Rhyoli-

then, der Trachyte, der Andesite beziehungsweise Basalte und die Familie der Pikrite.29 

Grundlage für die Klassifizierung und Nomenklatur der magmatischen Gesteine ist das Streckeisendia-

gramm. 

 

Dieses Diagramm besteht aus einem Doppeldreieck, aus dem die einzelnen Gesteinsarten nach dem 

Prozentsatz der Hauptmengenanteile abgeleitet werden. 

Die Hauptmengenanteile sind Quarz (Q) , Alkalifeldspat (A), Plakiofeldspäte (P), Foide (F) und Mafite 

(M).Das Streckeisendiagramm unterscheidet bei den Vulkaniten 15 verschiedene Gesteinsarten.30 

 

Obsidiane sind kieselsäurereich und werden somit zur Rhyolith - Familie gezählt. Es gibt aber auch tra-

chytische, andesitische und dacitische Obsidiane.31 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abbildung 1 Streckeisendiagramm für Vulkanite 
32

        Abbildung 2 Zuordnung des Obsidians am Streckeisendiagramm
33

 

                                                           
26

  Weiner 1978a, 347. 
27

  Schumann 2007, 236. 
28

  Okrusch, Matthes 2009, 4. 
29

 Schumann 2007, 231. 
30

 Schumann 2007, 191. 
31

 Schumann 2007, 238. 
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2. Die Entstehung von Obsidian 

 

 Vulkanite entstehen, wenn das glutflüssige Magma mit Hilfe vulkanischer Kräfte bis zur Erdober-

fläche dringt. Die Lava ergießt sich aus einem Vulkanschlot oder entlang einer Erdspalte auf die Erdober-

fläche. Werden die Lavafetzen, die mit Gesteinsresten der einstigen Schlottfüllung oder Schlottumrah-

mung angereichert sind, erst durch die Luft geschleudert bevor es zur Ablagerung kommt, spricht man 

von Pyroklastiten.34 

 

Die chemische Zusammensetzung und Mineralbestand der Vulkanite sind denen der Plutonite ungefähr 

gleich. Beide Gruppen werden mit der Abnahme des Kieselsäuregehaltes dunkler und schwerer.35 

 

Die Unterschiede zwischen Plutoniten und Vulkaniten liegen im Gesteinsgefüge. Da vulkanische Schmel-

zen relativ rasch abkühlen verläuft die Kristallisation und Mineralbildung anders als bei den Plutoniten.36 

 

Die Kristalle der Vulkanite sind meist mikroskopisch klein und mit bloßem Auge nicht erkennbar. Sie 

haben ein dichtes Gesteinsgefüge. Es können sich nur einzelne Kristalle bevorzugt entwickeln und ihre 

Eigenschaften ausbilden. Diese liegen wie ein Fremdkörper in einer sonst gleichartigen Grundmasse.37 

 

Für die Bildung von Obsidian sind zwei Faktoren ausschlaggebend: 

¶ Die schnelle Abkühlung des magmatischen Materials 

¶ Die Viskosität (Zähigkeit) 

 Obsidiane entstehen bei sehr rascher Abkühlung des an die Oberfläche aufgestiegenen Magmas. 

Die Zeit bis zur Erstarrung der Schmelze ist für eine Auskristallisierung der gesamten Masse zu kurz.38 

 

Die Viskosität, die für die Bildung von Obsidian sehr wichtig ist, hängt davon ab, ob es sich um basische 

oder saure Magmen handelt. 

 

Basische Magmen haben einen Kieselsäureanteil von unter 52 Prozent. 

                                                                                                                                                                                           
32

 Schumann 2007, 230. 
33

 Maresch, Medenbach 1988, 91. 
34

 Schumann 2007, 228. 
35

 Schumann 2007, 228. 
36

 Schumann 2007, 228. 
37

 Schumann 2007,228. 
38

 vgl. dazu Schumann 2007, 236. 
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Sauer Magmen haben einen Kieselsäureanteil von über 65 Prozent.39 

 

Basische Magmen, mit niedrigerem Kieselsäureanteil (SiO2) besitzen eine niedrigere Schmelzviskosität 

und sind damit flüssiger.  

Die geologisch weit verbreiteten Basalte können sich als Deckenergüsse, vor ihrem Erstarren über aus-

gedehnte Flächen ausbreiten. Sie enthalten zahlreiche Kristalle unterschiedlicher Größe.40 

 

Saure Magmen haben einen hohen Kieselsäuregehalt und neigen wegen ihrer hohen Zähigkeit zu Erstar-

rung als Gesteinsschmelze. Der statistisch ungeordnete Zustand der Schmelze wird beim Erstarren ge-

wissermaßen eingefroren. Kristalle sind auch hier vorhanden, bleiben jedoch klein und treten hinter 

dem Gesteinsglas weit zurück.41 

 

 Unter den Vulkaniten nehmen die Obsidiane wegen ihren Eigenschaften eine Sonderstellung 

ein. Chemisch sind sie weitgehend homogen und in ihren physikalischen Eigenschaften isotrop. Da sie 

instabil sind, zerfallen sie in geologischen, kurzen Zeiträumen. Ihr Vorkommen ist daher auf Gebiete mit 

jungem Vulkanismus aus dem Paläogen und Quartär beschränkt.42 

 
 
 

 

Abbildung 3  stilisierter Querschnitt einer rezenten Rhyolith- Extrusion, welche Obsidian erzeugt.
43

 

 

                                                           
39

 Schumann 2007, 190. 
40

 Weiner 1978a, 347 -348. 
41

 Weiner 1978a, 348. 
42

 vgl. dazu Weiner 1978a, 348. 
43

 vgl. dazu Shackley 2005, 15,Figure 2.3. 
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3. Physikalischen Eigenschaften 

 

 Trotz des hohen Kieselsäuregehaltes ist die Farbe von Obsidian dunkel.44 Obsidiane können gla-

sig homogen, aber auch opak sein.45 Die Farbe variiert von schwarz, braun, grün bis grau. Aber auch rote 

und rotbraune Farbtöne sind nicht selten.46 

 

Die Farbe hängt von fein verteilten submikroskopischen Partikeln ab, wie etwa Magnetit (schwarz) oder 

Hämatit (rotbraun) sowie winzigen Blasenhohlräumen, die dem Gestein ein goldenes Schimmern verlei-

hen.47 

 

Obsidiane können farblich einheitlich sein oder durch Bänderung ein Fließgefüge erkennen lassen. Auch 

schwarzer Obsidian ist an den Kanten und in dünnen Splittern durchsichtig und grau scheinend.48 

 

Charakteristisch für Obsidian ist der Glasglanz und ein muschelig, scharfkantiger Bruch, weshalb sich 

schon einfache Abschläge zum Schneiden und Schaben eignen.49 

Frische Obsidiane enthalten weniger als drei bis vier Gewichtsprozent Wasser.50 

Die Härte von Obsidian ist mit Quarz vergleichbar und variiert von H 5,5 bis 7 der Moh´ schen Härteska-

la.51 

 

 Gelegentlich enthalten Obsidiane kristallisiertes Material. Spärolithe, Litophysen und andere 

Kristalle treten als isolierte Körner auf oder ordnen sich parallel zu den Fließbändern an.52 

 

Spärolithe und andere kugelförmige Einschlüsse bestehen aus radialstrahlig angeordneten Materialien, 

wie zum Beispiel Feldspat. Sie sind meist nicht größer als Schrotkörner oder Erbsen. Die einzelnen Strah-

len wachsen rasch vom Kristallisationskern in die glutflüssige Schmelze und werden erst durch die zu-

nehmende Zähigkeit bei der Abkühlung und Erstarrung der Lava im Wachstum abgebremst (Schneeflo-

ckenobsidian).53 

 

                                                           
44

 Schumann 2007, 238. 
45

 vgl. dazu Dietrich, Skinner 1984, 186. 
46

 Maresch, Medenbach 1988, 90. 
47

 Dietrich, Skinner 1984, 186. 
48

 Dietrich, Skinner 1984 ,186. 
49

 Hoffmann 1999, 287. 
50

 Maresch, Medenbach 1988,90. 
51

 vgl. dazu Weiner  1978a, 348. 
52

 Dietrich , Skinner 1984, 188. 
53

 Dietrich, Skinner 1984, 188. 
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Lithophysen sind ehemalige Blasenhohlräume, die mit konzentrischen Schalen winziger Kristalle ausge-

füllt sind. Die einzelnen Schalen berühren sich nicht durchgehend. Im Kern befindet sich meist ein Hohl-

raum. Im Bruch erinnern solche Lithophysen manchmal an Rosen. Bei den kleinen Kristallen handelt es 

sich häufig um Quarz oder Feldspat, selten aber auch um Topas, Granat oder Turmalin.54 

 

 Bimsstein, Pechstein und Perlit zählen wie Obsidian auch zu den Gesteinsgläsern. 

 

Bimsstein ist ein sehr poröses, schaumiges vulkanisches Glas. Es entsteht wenn gasreiche Magma durch 

nachlassenden Druck aufschäumt, wie Sekt beim Öffnen der Flasche, und rasch abkühlt. Der Schaum 

erstarrt zu blasigem Glas. Die Hohlräume in diesem Schaum können je nach Fließverhalten der erstar-

renden Lava rundlich, länglich oder röhrenförmig sein. Aufgrund der zahlreichen luftgefüllten Poren hat 

Bims eine geringe Dichte und schwimmt deshalb auf Wasser. Die meisten Laven können Bims bilden, 

jedoch schäumt saure Lava leichter auf als basischer. Bims ist häufig von Obsidian begleitet, der unter 

ähnlichen Bedingungen, aber bei höherem Druck entsteht. Die kieselsäurereichen Bimse haben helle 

Farben von gelb bis braun.55 

 

Pechsteine entstehen aus Obsidian durch Wasseraufnahme und Entglasung. Sie enthalten mehr als vier 

Gewichtsprozent Wasser. Bei der Entglasung kommt es zu einem Übergang von einem glasigen in einem 

kristallinen Zustand. Sie haben harz - oder pechartigen Glanz und  

die Farbe variiert von grau, schwarz, grün bis braun. Manchmal sind sie auch gefleckt oder gestreift. Bei 

Pechstein spricht man auch von paläovulkanischem Glas.56 

 

Perlit oder Perlstein ist ein Gesteinsglas, welches aus kleinen Kügelchen von schaligem Bau zusammen-

gesetzt ist. Perlit entsteht durch Entspannung und der damit verbundenen Ausdehnung. Damit wird das 

Zerspringen von ursprünglich kompakten Obsidian oder Pechstein gemeint. Bei leichtem Schlag zerfällt 

Perlit in perlartige Teilchen. Die Farbe ist dunkel, bläulich, grün oder braun. Perlit hat einen wachsarti-

gen Glanz.57 

 

 

 

 

                                                           
54

 Dietrich, Skinner 1984, 188. 
55

 Kindersley  2005,51. 
56

 Schumann 2007, 238. 
57

 Schumann 2007, 236. 
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    Abbildung 4    Obsidian
58

                                Abbildung 5    Bimsstein
59

 

 

 

 

 

                                                                   

     

      Abbildung 6        Pechstein
60

                                        Abbildung 7    Perlit
61

 

 

 

 

                                                           
58

 Schumann 2007 , 239, Abb. 4. 
59

 Schumann 2007 , 237, Abb. 1. 
60

 Schumann 2007 , 239, Abb. 3. 
61

 Schumann 2007 , 237, Abb. 4. 
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4. Chemische Zusammensetzung 

 

 Die chemische Zusammensetzung von Obsidian variiert von rhyolithisch über trachytisch bis 

dacitisch. Da die Zusammensetzung ohne Analyse nicht erfasst werden kann, laufen alle diese Gesteine 

unter dem Begriff Obsidian. Ist die chemische Zusammensetzung bekannt, so setzt man den entspre-

chenden Gesteinsnamen davor,  zum Beispiel "rhyolithischer Obsidian".62  

 

Obsidiane sind kieselsäurereiche vulkanische Gläser und bestehen, wie alle Gläser, aus unregelmäßig 

vernetzten Ionen. Kristalle haben einen regelmäßig geordneten Aufbau ihrer Bausteine (Atome, Ionen, 

Moleküle).63 

 

 

Folgende Hauptelemente konnten durch zahlreiche Analysen in Obsidianen nachgewiesen werden.64 

72 bis 76 Gewichtsprozent  SiO2  (Kieselsäure) 

10 bis 15 Gewichtsprozent  Al2O3 (Aluminiumoxide) 

3 bis 5 Gewichtsprozent  Na2O  (Natriumoxid) 

Bis zu 2,6 Gewichtsprozent  Fe2O2  (Eisenoxide) 

1 bis 7 Gewichtsprozent  K2O  (Kaliumoxid) 

1 bis 2 Gewichtsprozent  FeO  (Eisenoxid) 

Bis 1,2 Gewichtsprozent  CaO  (Calciumoxid) 

Bis 0,5 Gewichtsprozent  TiO2  (Titaniumoxide) 

Bis 0,1 Gewichtsprozent  MnO  (Manganoxid) 

 

Außerdem haben Obsidiane weniger als  drei bis vier Gewichtsprozent Wassergehalt, welches aus der 

magmatischen Schmelze entstammt.65 

 

 Dies entspricht in der Zusammensetzung dem kristallinen Ergussgestein Rhyolith (rhyolithischer 

Obsidian). Abweichende Zusammensetzungen, insbesondere mit geringerem Kieselsäureanteil kommen 

zwar vor, sind aber wegen der Neigung solcher Schmelzen kristallin zu erstarren, eher selten. Sie werden 

nach den ihnen chemisch entsprechenden Ergussgesteinen, zum Beispiel dacitischer Obsidian (67 Pro-

                                                           
62

 Dietrich, Skinner 1984, 185. 
63

 Weiner 1978, 162 -163. 
64

 Weiner 1978a, 353. 
65

 Weiner 1978a, 353. 
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zent  SiO2 und 15 Prozent Al2O3) oder trachytischer Obsidian (63 Prozent  SiO2 und 18 Prozent Al2O3) ge-

nannt.66 

 

Die analytisch bestimmten Hauptelemente können dazu benutzt werden um die relativen Mengen der 

wichtigsten Mineralien zu berechnen, welche auftreten würden, wenn die Obsidianschmelze bei lang-

samer Abkühlung kristallin erstarrt wäre. Dies wäre Kalifeldspat (KalSi3O8),  Alnit (NaAlSi3O8), Anhortit 

(CaAl2Si3O8) und Quarz (SiO2). Diese Mineralien sind auch die Hauptbestandteile der Tiefengesteine Gra-

nit und Syenit, welche der Obsidiane chemisch entsprechen.67 

 
 

                                   

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
Abbildung 8  Schematische Darstellung eines                    Abbildung 9 Schematische Darstellung eines 

unregelmäßigen SiO2 - Netzwerkes
68

                     regelmäßigen SiO2 - Netzwerkes
69

          

 

     

    Si 4+  

 

    O 2-  

 
 
 

Silikatgläser, zu denen die Obsidiane zählen, sind gegenüber dem Angriff des Wassers oder wäs-

seriger Lösungen nur scheinbar stabil. Über längere Zeiträume hinweg treten in jedem Fall Reaktionen 

ein, welches das Glas von der Oberfläche her in charakteristischer Weise verändern und schließlich zu 

seiner Auflösung führen. Dies bezeichnet man als Hydratation.70 

 

                                                           
66

 Weiner 1978a, 353. 
67

 Weiner 1978a, 353. 
68

 Weiner 1978, 164,Abb.1. 
69

 Weiner 1978, 164,Abb.2. 
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Die Hydratationsgeschwindigkeit ist abhängig von der Zusammensetzung des Glases und dem ph-Wert 

der Lösung.71 

 

Die Hydratation beginnt in situ mit dem Erkalten der Oberfläche eines Obsidianstromes. Bei der Herstel-

lung von Obsidianartefakten beginnt sie in dem Augenblick, in dem durch Bearbeitung eine frische Ober-

fläche gebildet wird. Sie dauert nach Einbettung des Artefaktes in das Erdreich bis zum Zeitpunkt seiner 

Bergung an. Das ist ein wichtiger Faktor für die Datierung von Obsidianfunden.72 

 

Neben der Hydratation kommt es auch zur Entglasung, wobei sich die instabilen statistischen Anordnun-

gen der Bausteine des Obsidians in einen geordneten kristallinen Zustand umwandeln.73 

Hydratations  - und Kristallisationsgeschwindigkeiten von Gläsern sind temperaturabhängig und steigen 

mit wachsender Temperatur. Bei niedrigen Temperaturen verläuft die Entglasung wesentlich langsamer 

als die Hydratation. Bei der Hydratation ist das Eindringen des Wassers in den Glaskörper durch Volu-

mendiffusion74 der geschwindigkeitsbestimmende Schritt.75 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

Abbildung 10 Schematische Darstellung der Bildung einer Hydratationsschicht an Obsidian durch  Festkörperdiffusion.
76

 

 

 

 

 

                                                                                                                                                                                           
70

 Weiner 1978, 163. 
71

 Weiner 1978, 163 - 164. 
72

 Weiner 1978, 162. 
73

 Weiner 1978, 163. 
74

 Diffusion - das Fließen von Energie oder Materie von einem Ort höherer Konzentration zu einem Ort    
    niedrigerer Konzentration 
75

 Weiner 1978, 164. 
76

 Weiner 1978, 165, Abb.3. 
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5. Lagerstätten von Obsidian 

 

 Es gibt primäre und sekundäre Obsidianlagerstätten. 

 

Primäre Lagerstätten befinden sich am oder in der Nähe der Schlottöffnung, aus dem die magmatische 

Schmelze, gewöhnlich als Lavastrom oder Lavadom, ausgeflossen ist.77 

 

Sekundäre Lagerstätten sind jene, welche sich räumlich von der primären Lagerstätte entfernt haben. Es 

gibt verschiedene Prozesse, die dazu führen können.78 

 

Primäre Quellen können durch Felsabgänge und Gletscherbewegungen umgelagert werden. Bei Glet-

scherbewegungen überlagert ein Gletscher eine primäre Quelle, nimmt einen Teil des Materials mit und 

verlagert es an einen anderen Ort.79 

Eine der häufigsten Gründe für sekundäre Lagerstätten sind fluviale Prozesse. Bäche und Ströme können 

in der Nähe von Quellen fließen und das Gestein erodiert. Dieses erodierte Material kann dann sehr weit 

von der primären Quelle gefunden werden. Durch Wassertransport kommt es auch vor, daß in einer 

primären Lagerstätte, welche flussabwärts liegt, sich Obsidiane finden, welche aus einer anderen Quelle 

die von flussaufwärts stammen und hier sekundär gelagert sind.80 

Auch vulkanische Prozesse wie explosiver pyroklastische Vulkan -und Ascheausbrüche können zu sekun-

dären Lagerstätten führen. Bei pyroklastischen Ausbrüchen wird der Obsidian nicht mehr als ein paar 

Kilometer von seiner ursprünglichen Quelle weggeschleudert.81  

 

Obsidiane aus diesen pyroklastischen Lagerstätten können eine chemische Heterogenität auf-

weisen, die aus zwei möglichen Ereignissen herrühren. Dies kann ein kogenetischer Vorläufer eines La-

vastromes oder Domes sein, welche aus einem separaten Ausbruch entstand. Oder es könnte Material 

einer früheren Lagerstätte sein, die durch den neuen Ausbruch gestört wird. Bei letzterem kann die 

chemische Zusammensetzung des Obsidians mit anderen Obsidianen aus der Umgebung gleich, aber 

auch nicht gleich sein.82  

 

                                                           
77

 vgl. dazu Ambroz  1997, 20. 
78

 vgl. dazu Ambroz  1997, 20. 
79

 vgl. dazu Ambroz  1997, 20. 
80

 vgl. dazu Ambroz  1997, 21. 
81

 vgl. dazu Ambroz  1997, 21. 
82

 vgl. dazu Ambroz  1997, 18. 
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Lahare können auch verantwortlich für sekundäre Lagerstätten von Obsidianen sein. Lahare sind 

Schlammströme, die bei einem Vulkanausbruch durch Asche, Staub, größere Gesteinsmaterialien und 

Wasser gebildet werden. Sie können eine Geschwindigkeit von hundert Kilometer pro Stunde erreichen 

und damit Obsidiane weit von ihrer primären Quelle wegführen.83 

Dies passiert auch bei vulkanischen Ausbrüchen, die Obsidiane weit von ihrer Quelle wegschleudern 

können.84 

 

Ein weiterer nicht geologischer Prozess, welches zu sekundären Lagerstätten führt, ist der Transport 

durch Menschen. Dabei wird aus einer primären Quelle Material entnommen und an einem anderen Ort 

deponiert.85 

 

 Die Förderung von Obsidian fand in prähistorischer Zeit in einfachen Steinbrüchen statt.  

Da es als Ergussgestein an der Erdoberfläche in kompakten Massen ansteht, brauchte man für die Ge-

winnung von Obsidian keine Schächte und Stollen anlegen. Bei Feuerstein ist dies nötig, da er teilweise 

aus taubem Muttergestein herausgearbeitet werden musste.86 

 
 
 

6. Vorkommen 

 

Gesteinsgläser, die älter als 225 Millionen sind, sind so gut wie unbekannt.87 

Da sie in geologisch kurzen Zeiträumen zerfallen ist ihr Vorkommen auf Gebiete mit jungem Vulkanis-

mus, aus dem Unteren Neogen und Quartär beschränkt.88 

 

Es gibt Gebiete mit Vulkanismus, die ausschließlich im Unteren Neogen aktiv waren und höchstens ver-

einzelten quartären Ausbrüchen.  

Dazu gehören die Vulkane der südöstlichen Balkanhalbinsel, der nördlichen Ägäis, der Zentralkarpaten 

und die Vulkangebiete der Süd- und Ostalpen, Schottlands, Irlands, Färöer -Inseln und Mitteleuropas.89 

 

Gebiete mit überwiegend quartärem Vulkanismus, wobei auch noch die tätigen Vulkane dazugehören, 

befinden sich in der südlichen Ägäis und in Sizilien.90 

                                                           
83

 vgl. dazu Ambroz  1997, 20. 
84

 vgl. dazu Ambroz  1997, 20. 
85

 vgl. dazu Ambroz  1997, 20. 
86

 Jahn 1960, 60. 
87

 Maresch, Medenbach 1988,90. 
88

 Weiner 1978a, 348. 
89

 vgl. dazu Schwarzbach 1962, 5-6. 
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Gebiete mit Vulkanismus aus dem unteren Neogen und dem Quartär sind in Sardinien, der Eifel oder in 

Island zu finden.91 

 

Im Folgenden wird eine allgemeine Übersicht über Fundorte mit Obsidianquellen gegeben. 

 

Armenien 

Eine bedeutende Obsidianquelle in Armenien ist der Arteni - Komplex, benannt nach der Westarmeni-

schen Stadt Arteni. Sie beinhaltet die Typen Arteni A, Arteni B, Arteni C, Metz Arteni und Pokr Arteni.92 

 

Atlantik 

Atlantische Obsidianquellen findet man auf den Kanarischen Inseln wie Teneriffa oder im Nordatlantik in 

Island.93 

 

Kaukasus 

Im Kaukasus sind Obsidianquellen aus Georgien wie etwa vom Koyun DaƐ, aus dem Nordiran von den 

inaktiven Schichtvulkanen wie Sabalan und Kuh -e Sahand und aus Afghanistan bekannt.94 

 

Italien 

Bekannte Rohstoffquellen befinden sich hier vor allem im westmediterranen Raum. Wichtig sind die 

Obsidianquellen in Lipari auf den äolischen Inseln, in Palmarola auf den pontischen Inseln, auf der Insel 

Pantelleria und Sardinien. In Sardinien sind die Typen Sardinia-A, Sardinia -B, Sardinia - C und Sardinia- D 

bekannt.95 

 

Griechenland 

Im Ostmediterranem Raum sind die Obsidianvorkommen der Inseln Melos, Antiparos und Giali von Be-

deutung.96 

 

 

                                                                                                                                                                                           
90

 vgl. dazu Schwarzbach 1962, 5-6. 
91

 vgl. dazu Schwarzbach 1962, 5-6. 
92

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_easia.html Armenia (aufgerufen 1.10.2012) 
93

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_atlantic.html (aufgerufen 1.10.2012) 
94

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_easia.html # Afghanistan, # Georgia ,#  Iran  
     (aufgerufen 1.10.2012) 
95

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_mediterranean.html # Italy (aufgerufen 1.10.2012) 
96

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_mediterranean.html # Greece (aufgerufen 1.10.2012) 
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Slowakei 

In der Slowakei findet man Obsidian vor allem im Südosten und der Mittelslowakei. Wichtige Rohstoff-

quellen sind in Banská ~tiavnica und in Viniőƪȅ zu finden. Weitere Quellen sind in Kremnica, in Nová 

Baƶa und in Sklené Teplice zu finden.97 

Der slowakische Obsidian hat die Bezeichnung karpatischer Obsidian 1 (C1).98 

 

Türkei 

In der Türkei sind die Obsidianquellen aus der Gruppe der Obsidiane aus Erzincan in Nordostanatolien, 

vom Nemrut DaƐ in Ostanatolien in der Nähe vom Van-See und Obsidiane vom Hasan DaƐ ƛƴ YŀǇǇŀŘo-

kien bekannt. WŜƛǘŜǊŜ vǳŜƭƭŜƴ ōŜŦƛƴŘŜƴ ǎƛŎƘ ŀǳŦ ŘŜƳ DǀƭƭǸ 5ŀƐ ƛƳ ¢ŀǳǊǳǎƎŜōƛǊƎŜΣ ƛƴ !ŎƛƎǀƭ ƛƴ ½ŜƴǘǊŀl-

ŀƴŀǘƻƭƛŜƴ ǳƴŘ ŀǳŦ ŘŜƳ .ƛƴƎǀƭ 5ŀƐ ƛƴ hstanatolien.99 

 

Ukraine 

Bekannt sind hier die Rohstoffquellen von Chust und Berehowe im äußeren Westen der Ukraine im Ob-

last Transkarpatien.100 

Der ukrainische Obsidian hat die Bezeichnung karpatischer Obsidian 3 (C3).101 

 

Ungarn 

Die meisten bekannten Obsidianvorkommen befinden sich in Nordostungarn. Bekannte Quellen sind 

ErdǃōŜƴȅŞΣ hƭŀǎȊƭƛǎƪŀΣ ¢ƻƭŎǎǾŀ ǳƴŘ ¢Ŝlkibánya. Diese Gemeinden gehören alle zum Komitat Borsod-

Abaúj - Zemplén im Tokajer Gebirge.102 

Der ungarische Obsidian hat die Bezeichnung karpatischer Obsidian 2 (C2).103 

 

 

Ein detaillierter Überblick über die Obsidianvorkommen und ihre Varietäten in Mitteleuropa wird in 

einem gesonderten Kapitel behandelt. 

 
 

                                                           
97

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_easia..html # Slovakia (aufgerufen 1.10.2012) 
98

 Rosania et al. 2008, Issue 318 December, Project Gallery. 
99

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_easia..html # Turkey (aufgerufen 1.10.2012) 
100

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_easia..html # Ukraine (aufgerufen 1.10.2012) 
101

  vgl. dazu Mester ςRácz 2010,27-29.  
102

 vgl. www.obsidianlab.com/sourcecatalouge/s_easia..html # Hungary (aufgerufen 1.10.2012) 
103

 Rosania et al. 2008, Issue 318 December, Project Gallery. 
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Karte 1 Verbreitung von Obsidianquellen in Europa und dem Nahen Osten 
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IV .  Methoden der Herkunftsbestimmung 

 

 Obsidian ist in mehrfacher Hinsicht ein ideales Material für archäologische Herkunftsbestim-

mungen. Es ist im Vergleich zu anderen Rohstoffen relativ selten und tritt in nur wenigen Vorkommen 

konzentriert auf.  

Diese Vorkommen sind in der Regel in ihrer Zusammensetzung homogen. Jedoch ist die geochemische 

Variabilität zwischen verschiedenen Quellen groß genug, um sie eindeutig unterscheiden zu können.   

Eine Veränderung der Zusammensetzung findet weder auf dem Weg von der Lagerstätte zum Fertigpro-

dukt noch während der Bodenlagerung statt.104 

 

Da man durch Herkunftsbestimmungen Artefakte aus Obsidian zu bestimmten Rohstoffquellen zuwei-

sen kann, ist sie eine wichtige Methode der archäologischen Forschungen um kulturelle Interaktionen 

und Mobilität zu studieren.105 

 

Die ersten Herkunftsbestimmungen an Obsidian erfolgten bereits 1964 durch J.R. Cann und  C. Renfrew, 

die erkannten, daß Obsidianartefakte mit Obsidianquellen korrelieren.106 

 

 Um ein Obsidianartefakt mit einer Quelle in Bezug setzen zu können, müssen zwei Bedingungen 

gegeben sein.  

Erstens muss es etwas Messbares über die Obsidianquelle geben, welche diese einzigartig macht. Zwei-

tens muß ein eindeutiges Attribut in dem Artefakt zu messen sein, um sie eindeutig mit einer Quelle in 

Beziehung setzen zu können.107 

 

Im Gegensatz zu kristallinen Gesteinen, deren Herkunft bereits durch den Vergleich mit Hand-

stücken und durch Beobachtungen und Messungen an Dünnschliffen unter dem Mikroskop möglich ist, 

sind diese Methoden der Herkunftsbestimmung bei Gesteinsgläsern wie Obsidian weniger aussagekräf-

tig. Hier kann auf chemisch-analytische Methoden nicht verzichtet werden. 108 

 

Zur Charakterisierung von Obsidian wird meist die Spurenelementanalyse herangezogen.  

 

                                                           
104

 Pernicka  1992, 124. 
105

 vgl. dazu Ambroz 1997, 38. 
106

 vgl. dazu Ambroz 1997, 40. 
107

 vgl. dazu Ambroz 1997, 38. 
108

 Weiner  1978a,349. 
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In den ersten Untersuchungen wurde für die Bestimmung die optische Emissionsspektralanalyse ver-

wendet, die später durch die wesentlich empfindlichere und präzisere Neutronenaktivierungsanalyse 

verdrängt wurde.109 

In vielen Fällen lassen sich verschiedene Obsidianvorkommen auch durch ihre Hauptbestandteile (Röng-

tenfluoreszenzanalyse), ihr geologisches Alter (Spaltspurenanalyse) oder ihre Strontium - Isotopenver-

hältnisse unterscheiden. Die besten Unterscheidungsmöglichkeiten bietet aber die Spurenelementana-

lyse.110 

 

Im Folgenden werden einige Methoden der Herkunftsbestimmungen vorgestellt. 

 

1. Beobachtung an Handstücken 

 

Folgende  Beobachtungen können an Handstücken gemacht werden. 

 Die auffälligsten Eigenschaften der Obsidiane sind wie bereits erwähnt, ihr muschelig-splitteriger 

Bruch, die generell glatten und glänzenden Bruchflächen sowie ihre Farbe und die Lichtabsorption. Ob-

sidiane können farblos durchsichtig bis pechschwarz sein. Es gibt aber auch grünliche, rötliche und brau-

ne Obsidiane. Die unterschiedliche Färbung ist die Folge von verschiedenen chemischen Zusammenset-

zungen und der wechselnden Abkühlungsbedingungen dieses Gesteins. Die Farbverteilung ist oftmals 

unregelmäßig wolkig oder schlierig. Diese Schlieren zeichnen Konvektionsströmungen der Schmelze vor 

ihrer Erstarrung ab. Manchmal kennzeichnen sie die Fließrichtung beim Aufstieg und beim Ausfließen 

der Schmelze. Auch Gasblasen und kristalline Einschlüsse sind häufig parallel zur Fließrichtung angeord-

net.111 

 

 

2. Mikroskopische Beobachtungen anhand von Dünnschliffen 

 

 Die mikroskopische Beobachtung von Obsidiandünnschliffen lassen erkennen, daß diese Ge-

steinsgläser keinesfalls so homogen sind, wie sie bei der einfachen Betrachtung erscheinen. Sie enthal-

ten winzige Einschlüsse mit sehr unterschiedlicher Gestalt.  

Diese Gebilde werden nach ihrer Form nach  zum Beispiel Bacillte, Globulite oder etwa Trichite genannt. 

Sie repräsentieren Kristallkeime in einem sehr frühen Wachstumsstadium. Ihre Zuordnung zu einzelnen 

Mineralarten ist jedoch sehr schwierig.  

                                                           
109

 Pernicka  1992, 125. 
110

 Pernicka  1992, 125. 
111

 Weiner  1978a,350. 
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Es muß sich um Mineralien handeln, die aus der Obsidianschmelze kristallisieren können, wie etwa 

Quarz oder Feldspat. 

 Es kann eine Art oder mehrere Arten solcher Einschlüsse vorhanden sein, sie können jedoch auch völlig 

fehlen. Ihre Beobachtung kann, wie auch die Farbe und Farbverteilung, Hinweise auf die Herkunft von 

Obsidianen geben, sofern die vermuteten Obsidianquellen auf diese Eigenschaften ausreichend unter-

sucht sind.112 

 
 
 
 
 
 
 

 
 
 

Abbildung 11  Form und Bezeichnung der Einschlüsse in Obsidiane bei starker mikroskopischer Vergrößerung 
113

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
112

 Weiner  1978a,350. 
113

 Weiner 1978a, 351, Abb.2. 
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3.  Chemische Analysen 

 

 Die  sichere Zuordnung von Obsidianartefakten zu einzelnen Obsidianquellen ist nur über chemi-

sche Analysen möglich. Hier gibt es mehrere Möglichkeiten.114 

 

3.1.   Die Atomabsorptions-Spektrophotometrie (AAS)  

 

 Mit der Atomabsorptions - Spektrophotometrie können quantitative Analysen gemacht werden, 

wobei vor allem die Oxide von Magnesium, Mangan, Kalium und Natrium eruiert werden können.115 

 

Die Atomabsorptions - Spektrophotometrie basiert auf der Lichtabsorption durch den Dampf einer Ana-

lyseprobe. Dabei erscheinen, analog den Frauenhofer` schen Linien des Spektrums, Absorptionslinien. 

Die Lage der Absorptionslinien ist charakteristisch für einzelne Elemente. Die Lichtabsorption verhält 

sich proportional zu ihrem Mengenanteil in der Probe.116 

 

Bei der Atomabsorptions-Spektrophotometrie mißt man, wieviel Strahlung einer bestimmten Wellen-

länge nach dem Durchdringen der Probe fehlt.117 

Sie  arbeitet im sichtbaren und im ultravioletten Bereich und kann zur quantitativen Analyse einer Viel-

zahl von Elementen eingesetzt werden.  

Im Apparat wird zur Erhöhung der Genauigkeit der zu analysierenden Probe mit Licht nur diejenige Wel-

lenlänge bestrahlt, deren Absorption gemessen werden soll.118  

 

Für jedes zu messende Element ist eine spezielle Lampe nötig.  

Die in einer Probe enthaltenen chemischen Verbindungen müssen zunächst atomisiert werden, zum 

Beispiel in einem Ofen mit hoher Temperatur oder in einer heißen Flamme, wobei eine Ionisation uner-

wünscht ist. Als Probenmenge reichen einige Milligramm aus.119 

Die durch die Probe noch transmittierte Lichtintensität, die von der Konzentration der Atome des zu 

messenden Elements abhängt, wird mit einer Photozelle gemessen. Für quantitative Aussagen muß die 
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Apparatur durch Standards bekannter Zusammensetzung geeicht werden. Hauptelemente können mit 

einer Präzision von etwa einem Prozent analysiert werden.120 

 

Die Empfindlichkeit der Atomabsorptions-Spektrophotometrie ist für die meisten Elemente sehr hoch. 

Die Nachweisgrenzen liegen im Bereich von ein ppm121 bei einer Präzision für Spurenelemente von etwa 

fünf bis zehn Prozent. Dieser große Fehler rührt hauptsächlich von unvollständigen Umwandlungen 

beim Aufbereiten der Probe durch Hitze her.122 Nicht alle Atome einer Probe werden mit gleicher Rate 

atomisiert. Je nach Zusammensetzung der Probe selbst können sich unerwünschte Verbindungen bilden 

oder Ionisationsraten sich ändern. Diese Effekte werden Interelement, Interferenz - oder Matrixeffekte 

genannt und sind schwierig zu berücksichtigen. Da diese Methode die Strahlung mehrere Elemente auf 

einmal nicht messen kann, ist sie recht zeitaufwendig.123 

 

 

3.2.   Die optische Emmissionsspektralanalyse (OES) 

 

 Bei der optischen Emmissionsspektralanalyse wird die Probe im elektrischen Lichtbogen zur 

Emission ihres Linienspektrums im sichtbaren und ultravioletten Spektralgebiet angeregt. Die, mit hoher 

Auflösung, registrierten Spektren werden qualitativ und quantitativ ausgewertet.124 

 

Hier wird nicht die Absorption einer eingestrahlten Strahlung gemessen. Nach einer Anregung gehen die 

Atome wieder in ihren stabilen Grundzustand zurück. Jetzt wird das dabei emittierte Licht spektroskopi-

siert, das wieder charakteristisch ist.  

 

 

Im Bereich der sichtbaren Strahlung arbeitet die Flammenphotometrie, bei der die Atome einer Probe 

durch die Hitze einer Flamme angeregt werden. Die Energie einer Flamme reicht bereits aus, um charak-

teristische Elektronenübergänge in den äußeren   Schalen der Alkali- und Erdalkaliatome (Natrium, Kali-

um und andere) und verwandter Elemente zu erregen. Einige Milligramm Probenmaterial sind ausrei-

chend, um eine Flamme schon für das bloße Auge sichtbar zu färben. Die Anregung der Atome einer 

Probe kann außer durch eine Flamme in elektrischen Funken - oder Bogenentladungen geschehen. Die 

Intensität der emittierten Strahlung, die nach einer räumlichen Zerlegung in einzelne Farben wieder 
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durch genau positionierte Photozellen gemessen werden können, sind den Konzentrationen der einzel-

nen Atomarten proportional.125 

 

 

3.2.1. Laser - Mikroemissionsspektralanalyse (LMSA) 

 

 Bei dieser Methode der Spektralanalyse werden durch einen intensiven Laserstrahl mit gerin-

gem Durchmesser (einige Mikrometer) eine Verdampfung des Probenmaterials und eine Anregung er-

reicht.126 Dabei wird der Laserstrahl auf die zu untersuchende Stelle des Fundstückes gerichtet, der ei-

nen nur im Mikroskop sichtbaren Krater hinterlässt.127 

 Alle Emissionsspektralanalyse - Verfahren erreichen nicht ganz die Präzision der Atomabsorpti-

ons-Spektrophotometrie. Auch die Nachweisgrenzen für Spurenelemente sind im Mittel schlechter. Die 

gleichzeitige Messung der Strahlung mehrere Elemente ist hier jedoch möglich.128 

 

 

3.3.    Die Röngtenfluoreszenzanalyse (RFA) 

 

Die Röngtenfluoreszenzanalyse dient für quantitative und halbquantitative Analysen der Hauptele-

mente und einiger Nebenelemente. Als Nebenelemente sind Zirkonoxid (ZrO), Rubidiumoxid (Rb2O), 

Bariumoxid (BaO) und Strontiumoxid (SrO) in vielen Obsidianen enthalten (generell Җ 0,1 Gewichtpro-

zent).129 

 

Nach dem Prinzip der Emissionsanalysen arbeitet auch die Röngtenfluoreszenzanalyse.130 Dabei wird 

Röntgenstrahlung von der Probe aufgenommen und anschließend wieder abgegeben.131  

Das Phänomen, des Selbstleuchtens mancher Stoffe bei Bestrahlung nennt man Fluoreszenz. In erwei-

terter Bedeutung nennt man damit auch die Emission von Röntgenstrahlen.132  
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Aus der abgegebenen Strahlung kann auf die Zusammensetzung der chemischen Elemente geschlossen 

werden. Für qualitative Nachweise kann ein Artefakt beliebig geformt sein. Für exakte quantitative Mes-

sungen muß die Oberfläche jedoch völlig glatt sein.133 

 

Durch Anlegen einer Hochspannung werden Elektronen in der Röhre auf eine Metallanode hin be-

schleunigt. Beim Abbremsen im Anodenmaterial strahlen sie ihre Energie als Röntgenstrahlung ab. Man 

erhält ein in der Energie kontinuierliches Röntgenspektrum (Bremssprektrum), dem die charakteristi-

schen Röntgenlinien des Anodenmaterials überlagert sind.134 

 

Bei höherem Strom in der Röntgenröhre steigt die Intensität der Bremsstrahlung. Diese Regelbarkeit der 

Energie und Intensität gestattet es, optimale Bedingungen für die jeweilige Analyse zu wählen.135 

 

Die aus der Röhre emittierte Strahlung wird auf die zu analysierende Probe kollimiert und regt dort die 

charakteristischen Strahlungen der vorhandenen Elemente an. Die Energie dieser emittierten Strahlung 

identifiziert das vorliegende Element eindeutig. Somit ist eine qualitative Analyse sofort möglich. Für 

eine quantitative Analyse muß wieder die Intensität der Strahlung bestimmt werden, die in erster Nähe-

rung proportional der Elementkonzentration in der Probe ist.136 

 

 

3.3.1 PIXE - Analysen (Particle/ Proton Included X-Ray Emission) 

 

Hier wird die Probe mit energiereichen subatomaren Partikeln wie zum Beispiel Protonen beschos-

sen und gibt anschließend Röntgenstrahlung ab, die dann gemessen wird. Damit verwandt ist die ähn-

lich funktionierende PIGE (Particle Induced Gamma-Ray Emission). Diese Methoden arbeiten letztlich 

ähnlich wie die Röngtenfluoreszenzanlayse, haben jedoch eine sehr hohe Empfindlichkeit und gestatten 

es, alle bedeutenden Elemente gleichzeitig zu erfassen.137 
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3.4. Isotopenanalyse  

 

Mit einem Massenspektrometer kann das Isotopenverhältnis gemessen werden.138  

Bei Obsidianen werden die Isotope von Strontium und Rubidium gemessen.139 

Strontium ist ein alkalisches Element und Kalium sehr ähnlich. Es kommt in der Erdkruste vor und ist ein 

wichtiger Bestandteil für lebende Organismen.140 

 

Die Isotopenanalyse ist eine empfindliche Massenanalyse. Den Apparaten liegt das gleiche Prinzip zu-

grunde, wie dasjenige bei der Trennung von Korn und Spreu durch Wind.141 

 

Gemessen werden die Massen und Ladungsverhältnisse der erzeugten Ionen. Dazu werden die Ionen im 

elektrostatischen Feld beschleunigt. Die Massentrennung erfolgt dynamisch oder statisch.142 

 

 

3.4.1     ICP ςMS (Inductively Coupled Plasma ςMass Spectrometry) 

 

Die ICP-MS ermöglicht die quantitative Bestimmung von Spurenelementen und dem Isotopen-

verhältnis. Es basiert wie jede Methode der Massenspektroskopie auf der Trennung des Verhältnisses 

von Masse und Ladung der erzeugten Ionen. Die Ionenquelle ist ein mit Argon induziertes Plasma, wel-

ches vorzugsweise einfache positive Ionen erzeugt. 

Dadurch können nicht nur die Elemente voneinander unterschieden werden, sondern auch die Isotope, 

sodass die Isotopenmessung möglich ist.143 

 

 

3.5.    Die Neutronenaktivierungsanalyse (NAA) 

 

Die Neutronenaktivierungsanalyse dient zur Bestimmung der Spurenelemente. Hier erscheinen 

alle chemischen Elemente, soweit sie erfassbar sind.144 
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Spurenelemente in Obsidian können folgende Elemente sein: 

 

¶ Barium (Ba)       

¶ Strontium (Sr) 

¶ Zirkon (Zr) 

¶ Yttrium (Y) 

¶ Lanthan (La) 

¶ Rubidium (Rb) 

¶ Lithium (Li) 

¶ Molybdän (Mo) 

¶ Gallium (Ga) 

¶ Vanadium (V) 

¶ Blei (Pb) 

¶ Zinn (Sn) 

¶ Calcium (Ca) 

¶ Eisen (Fe) 

 

Bei der Neutronenaktivierungsanalyse wird die Probe mit Neutronen bestrahlt, wobei die Atomker-

ne der stabilen Elemente zusätzliche Neutronen einfangen und dadurch in instabile schwerere Isotope 

umgewandelt werden. Deren charakteristische Gammastrahlung erlaubt einen Rückschluß auf die che-

mische Zusammensetzung des Artefaktes.145 

 

Im ersten Schritt erzeugt man zuerst künstliche Radioaktivität. Dies geschieht durch Kernumwandlung, 

die bei allen Kernreaktionen vorkommen, bei denen sich die Neutronenzahl verändert.146 

 

Wird bei einer Kernreaktion ein radioaktiver Restkern erzeugt, der nicht sofort zerfällt, sondern eine 

gewisse Lebensdauer hat, sind Aktivierungsanalysen möglich.147 

 

 Spurenelemente liegen in Konzentrationen von einigen ppm vor. Dies ist unterhalb der Nach-

weisgrenze normaler chemischer Methoden, daher ihr Name Spurenelemente. Sie spielen im Allgemei-

nen keine Rolle für das Aussehen, die Materialeigenschaft und den Herstellungsprozeß eines Gegen-

standes und sind als geringfügige Verunreinigungen zu betrachten. Diese unbeabsichtigt und immer 
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enthaltenen Spuren der verschiedenen Elemente können jedoch dazu benutz werden, einzelne Objekte 

zu unterscheiden und mehr über ihre Herkunft und Geschichte zu erfahren.148 

 

 

Obsidiane enthalten ebenfalls Verunreinigungen, die spezifisch für Lagerstätten sein können, aus der sie 

genommen wurden.149 Unter Herkunft eines Fundstückes wird hier die Rohstoffquelle und nicht der 

Fundort gemeint. 150 

 

Stimmt die Konzentration der Spurenelemente in einem Artefakt mit derjenigen des Materials an einer 

Rohstoffquelle überein, muß das Stück von dort kommen. Das Muster der Elemente stellt eine Art "Fin-

gerabdruck" dar, der typisch für den Herkunftsort ist.151 

 Obsidianartefakte tauchen in vielen Fundstellen auf, die weitab eines jeden bekannten Obsi-

dianvorkommens liegen. Eine Herkunftsbestimmung dieser Stücke kann so Handelswege - und bezie-

hungen, sowie Austausch, Mobilität und Interaktion in der Urgeschichte aufdecken.152 

 

Eine Klassifikation des Obsidians nach Aussehen und Färbung oder nach physikalischen Eigenschaften 

wie Dichte und Refraktion ist meist zu grob, um eine eindeutige Zuordnung zu treffen.153 

 

Eine Analyse der in Obsidianen vorkommenden Hauptelemente erlaubt auch nur die Einteilung in die 

drei groben petrologischen Obsdidianklassen und liefert nicht die notwendige feine Unterscheidungs-

möglichkeit.154 

 

Zwar können auch die AAS, die OES und die RFA gewisse Forderungen zur Bestimmung eines Ar-

tefaktes erfüllen, jedoch ist die Vielseitigkeit und die hohe Genauigkeit der mit der NAA zu erzielenden 

Meßdaten, nur mit großen Schwierigkeiten zu erreichen.155 

 

Die Spurenelementanalyse durch die Neutronenaktivierungsanalyse dagegen ist bei Obsidian 

besonders geeignet. Denn  sie erfüllt alle Forderungen die bei einer Herkunftsbestimmung von Obsidian 

gestellt werden.156 
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Diese wären 

¶ Elemente, die in Konzentrationen bis herab zu unter ein ppm vorliegen ,müssen messbar sein - 

Spurenelemente 

¶ Die Meßfehler sollten so klein wie möglich sein, um nur wenige Elementmuster noch als ver-

schieden zu erkennen. 

¶ Viele Elemente müssen gleichzeitig erfasst werden können; Elemente, deren Gehalt im Prozent-

bereich liegt, sollten wie Spurenelemente im gleichen Arbeitsgang messbar sein. 

¶ Die Probenaufbereitung und Messung sollte einfach genug sein, um mit wenig Arbeitsaufwand 

viele Proben zu messen. 

¶ Die Quantifizierbarkeit muß gegeben sein, daß heißt absolute und nicht nur relative Konzentra-

tionswerte erlauben innerhalb eines Laboratoriums und zwischen verschiedenen Laboratorien 

appartunabhängige Datenvergleiche.157 

Einzelne Lagerstätten haben sich als sehr homogen in ihrer Spurenelementzusammensetzung erwie-

sen und ergeben deshalb deutliche Elementmuster. Die geringe Streuung der Konzentrationswerte, die 

fast ausschließlich durch den experimentellen Fehler der Analysemethode gegeben ist, erlaubt bei Ver-

wendung der NAA häufig eine direkte Zuordnung ohne aufwendige Clusteranalaysen.158 

 

Weiterhin verändert der Herstellungsprozeß von Obsidianartefakten die Elementzusammensetzung in 

keiner Weise und schließlich sind die als Herkunftsorte möglichen Obsidianquellen in ihrer Zahl für ein 

Gebiet so begrenzt, daß eine gute Chance auch für ein beschränktes Meßprogramm besteht, die gesuch-

te, ehemals ausgebeutete Lagerstätte zu lokalisieren.159 
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V .  Obsidiandatierung 

 

1. Die Hydratationsdatierung 

 

 Die Möglichkeit der Datierung archäologischer Obsidianproben basiert auf der Beobachtung, 

daß Obsidiane aus ihrer Umgebung Wasser aufnehmen und dadurch ihre Oberfläche sich auf charakte-

ristische Weise verändert. Es bildet sich eine Hydratationsschicht, deren Dickenwachstum einem einfa-

chen Zeitgesetz folgt.160 

Der Wassergehalt in Obsidian liegt bei etwa 0,2 Prozent, in der Hydratationsschicht steigt er bei Normal-

temperatur und Normaldruck zu etwa 3,5 Prozent.161 

Dies führt zu einer Volumenvergrößerung, die mechanische Spannung hervorruft. Unter polarisiertem 

Licht kann deshalb diese Schicht gesehen werden.162 

Die Hydratation beginnt, in situ, mit dem Erkalten der Oberfläche eines Obsidianstromes. Bei der Her-

stellung von Obsidianartefakten beginnt sie in dem Augenblick, in welchem durch die Bearbeitung eine 

neue Oberfläche gebildet wird. Sie dauert nach Einbettung des Artefakts in das Erdreich bis zum Zeit-

punkt seiner Bergung an. Aus Messungen der Dichte dieser Hydratationsschicht ist es prinzipiell möglich 

das Alter der Obsidianartefakte zu bestimmen.163 

 

Die Entstehung der Hydratationsschicht ist ein Diffusionsprozeß. Deshalb sollte die Dicke der Hydrata-

tionsschicht proportional zur Wurzel aus der Zeit anwachsen und ein relatives Alter liefern. Die Diffusi-

onsrate hängt  von der Temperatur und der chemischen Zusammensetzung ab.164 

 Die Bildung der Hydratationsschicht ist auf Obsidiane beschränkt und wird weder an kristallinen  

Kieselsäurevarietäten wie etwa Quarz, Chalzedon und Jaspis, noch an wesentlich aus Kieselsäure beste-

henden Gesteinen wie Flint beobachtet. Sie darf jedoch nicht mit  der Patinierung, insbesondere der 

Patina, welche bei der Verwitterung von Flint entsteht, verwechselt werden.165 

Bei der Hydratation handelt sich um das Eindiffundieren von Wasser in ein Glas mit mehr oder weniger 

homogener Zusammensetzung. Bei der Patinierung führen chemische Reaktionen zur Umwandlung und 

Zerfall einer polykristallinen Substanz von ihrer Oberfläche und den Korngrenzen ihrer einzelnen Kristal-

linen her.166 
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Die Dicke der Hydratationsschicht, kann nach der Herstellung eines petrologischen Dünnschliffes, wel-

cher den Schnitt durch einen kleinen Teil der Oberfläche enthält, mikroskopisch beobachtet werden.167 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

Abbildung 12  Herstellung eines Dünnschliffes aus einem Obsidianartefakt 
168

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 13 Hydratationszone in einem Obsidiandünnschliff unter dem Lichtmikroskop (schematisch)
169
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Abbildung 14 Hydrationszone eines Obsidians unter dem Elektronenmikroskop (schematisch)
170

 

 

 

 

2. Spaltspurendatierung  (Fission Track Dating) 

 

 Die Spaltspuren - Datierung basiert auf der Beobachtung und quantitativen Erfassung von Strah-

lenschäden im Festkörper.171 

Sie hängt von der spontanen Spaltung radioaktiver Uranatome (238 Uran) ab, die in einem großen Spekt-

rum von Gesteinen und Mineralien und so auch im Obsidian vorhanden sind, welche Beschädigungen an 

der Kristallstruktur beziehungsweise Glasstruktur verursachen.172 

Diese Beschädigungen sind als Bahnen festgehalten und werden Spaltspuren genannt.173 

Bei der spontanen Spaltung bricht der Urankern in zwei große Stücke auseinander.174 

 

Die bei der Spaltung entstandenen Bruchstücke  haben eine hohe Energie, welche sie entlang ihrer Bahn 

durch den Festkörper an diesen abgibt. Überwiegend erscheint diese Energie letztlich als Wärme. Kleine 

Energiebeträge bleiben jedoch im Festkörper, zum Beispiel in Form von ionisierender oder von ihren 

Plätzen verschobener Gitterbausteine gespeichert. 175 
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Die Schädigungen der Gitter führen zu veränderten physikalischen Eigenschaften wie Härte, Dichte, Bre-

chungsindex und Farbe und entlang der Spur ist zum Beispiel die Säurebeständigkeit herabgesetzt.176 

Diese Kenntnisse sind für eine Datierung ausreichend. 

 

 Eine Probe wird angeschliffen und poliert. Danach wird diese frische Oberfläche mit Säure ange-

ätzt. Die Spaltspuren werden mit dieser Vorgehensweise so sehr vergrößert, daß jede einzelne von ih-

nen unter einem Lichtmikroskop direkt sichtbar wird. Ihre Anzahl pro Flächeneinheit wird ausgezählt. Je 

mehr Uran die Probe enthält, umso mehr Spaltereignisse sind bei gegebenem Alter vorhanden.177 

Da die Kernspaltungsrate von 238 Uran bekannt ist, ist es möglich den Zeitpunkt der Obsidianbildung zu 

bestimmen. In diesem Fall wird die radioaktive Uhr für die Zeit der Entstehung des Obsidians in der Na-

tur auf null gesetzt.178 

 

Dies wird durch Erhitzen der Probe erreicht, welche zunächst die spontanen Spaltspuren löscht. Die 

Spaltspuren verschwinden beim Erhitzen der Probe bei etwa fünfhundert Grad Celsius. Nach der Be-

strahlung werden erneut Anschliffe hergestellt und geätzt.179 

Als Ergebnis erhält man den gesuchten Urangehalt und damit die Eichung.180 

 

 Die Methode der Spaltspurendatierung wurde primär zur geologischen Altersbestimmung von 

Mineralien und Gesteinen entwickelt. Unter günstigen Bedingungen ermöglicht sie absolute Altersbe-

stimmungen zwischen 10 2 bis 10 9Jahren. Da die Spaltspuren beim Erhitzen der Probe verschwinden, 

ergibt die Altersbestimmung den Zeitraum seit der letzten Erwärmung der Probe. Bei vulkanischen Ge-

steinen ist dies in der Regel der Zeitpunkt des Austritts der magmatischen Schmelze. Die Methode kann 

also das geologische Alter des Obsidians liefern.181 

Die mit der Methode verbundene, exakte Mengenbestimmung des Urangehaltes kann zusammen mit 

dem geologischen Alter auch zur Herkunftsbestimmung von Obsidianen herangezogen werden.182 
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VI .   Der Werkstoff Obsidian und die Produkte 

 

"Es gibt keine menschliche Tätigkeit ohne materielle Begleitumstände. Aber es gibt auch kein Artefakt, wie einfach und praktisch 

es auch immer sein mag, daß ohne den Kontext der lebenden Kultur, einschließlich des Glaubensbereiches und der Technik, der 

Sozialorganisation und des traditionellen Wissens verstanden werden könnte." 

Bronislaw Malinowski 1930 
183

 

 

1. Werkstoffeigenschaften 

 

Wichtige Voraussetzung für die gezielte Zerlegung von Gesteinen ist eine homogene, 

möglichst kluftarme Struktur. Das Material muß so elastisch sein, daß es zu seiner ursprüngli-

chen Form zurückkehrt, wenn die Beanspruchung aufhört. Zugleich muß es spröde sein, damit 

es nach einem gewissen Maß der Verformung bricht. Das Rohmaterial sollte isotrop sein, daß 

heißt die elastischen Eigenschaften sollten unabhängig von der Richtung und Lage im Material 

sein. Schließlich sollte das Material starr sein, das heißt einen relativ hohen Widerstand gegen 

Verformung aufweisen.184 

Obsidian ist homogen und isotrop. Durch den muscheligen, splittrigen Bruch mittels 

Schlag, Druck oder Retusche entstehen äußerst dünne und scharfe Kanten, deren Schneidewir-

kung die des Feuersteins übertrifft. Die hohe Sprödigkeit mindert dafür seine Qualität. Auf der 

Moh'schen Härteskala erreicht er den Wert zwischen 5,5 bis 7 und ist mit Quarz und Chromni-

ckelstahl vergleichbar.185 Außerdem ist Obsidian gut spaltbar, die man am besten an der Art der 

Bruchflächen erkennt. Die Spaltbarkeit bezieht sich auf das Vermögen oder Unvermögen der 

Gesteine, sich in einer oder mehreren Richtungen leicht trennen und spalten zu lassen.186 

 

 

Um Obsidian leichter zu verarbeiten gibt es einige Techniken, welche das Material weicher und elasti-

scher macht. 

Bei den Numa, einem Volk im westlichen Nordamerika, wird für das Bearbeiten Obsidian und anderes 

Steinmaterial in feuchter Erde eingegraben und vierundzwanzig Stunden lang gedämpft, indem man 

darüber ein starkes Feuer entfacht. 
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Auf den Admiralitätsinseln bereitet man das Spalten von Obsidianblöcken durch Erhitzen und anschlie-

ßendes Abschrecken in kaltem Wasser vor.187 

 

2. Austausch und Weitergabeformen von Obsidian 

 

Früh wurde die Eignung des Obsidians für viele Zwecke erkannt, nachweisbar seit dem 

Paläolithikum, aber vermehrt ab dem frühen Neolithikum wurde es zur Geräte -und Schmuck-

herstellung verwendet. Viele andere Steinmaterialien wurden je nach geologischen Gegebenhei-

ten ebenfalls als Werkstoff entdeckt und verwendet. Im Gegensatz zum Obsidian haben sie aber 

zumeist eine weit ausgedehnte geographische Verbreitung, wie etwa der Feuerstein, der durch 

die Eiszeiten über nahezu ganz Mitteleuropa verbreitet wurde und praktisch überall gefunden 

und verarbeitet werden konnte. Obsidianvorkommen sind jedoch stets punktuell, gebunden an 

einzelne Vulkane oder relativ kleine Vulkangebiete. Seine Verbreitung in Gebieten, die im Neo-

lithikum besiedelt waren, ist aber sehr weit, oft beträchtlich entfernt von vulkanischen Zentren. 

Vermutlich gab es einen ausgedehnten Nah-und Fernhandel mit Obsidian und war nicht nur ein 

attraktiver und vielfältig nutzbarer Werkstoff, sondern auch ein offenbar wichtiges Handels-

gut.188 

 

Die Untersuchung der gehandelten Waren selbst und die Identifizierung ihrer Herkunft mittels Her-

kunftsbestimmungen, sind die wichtigsten Verfahren in der Erforschung des Warentausches. Warenbe-

wegungen und Verbreitung der Funde können aber auch Aussagen über die Art der Austauschmecha-

nismen machen.189 

Arten von Austauschmechanismen können sein 

¶ Direkter Zugang ς Hier geht der Nutzer direkt zur Materialquelle ohne Einschaltung irgendwel-

cher Tauschmechanismen 

 

¶ Von-Hand-zu-Hand-Handel (Down the line) ς Hier findet ein Tausch statt, bei dem ein Artikel in 

verschiedenen aufeinander folgenden Tauschhandlungen durch verschiedene Gebiete weiter-

wandert. Der ursprüngliche Artikel wird immer gegen etwas Neues getauscht. Dieser Tausch 

kann auf reziproker Basis stattfinden. Dies bedeutet, daß ein Austausch unter Gleichrangigen 

stattfindet, von denen keiner in dominanter Position ist.190 
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¶ Freie Händler ς Mittelsleute; diese Händler arbeiten selbstständig und gegen Zugewinn; ge-

wöhnlich handeln Händler im Sinne des Aushandelns eines bereits zwischen Händler und Käufer 

akzeptierten Preises, doch diese freien Händler, statt an einem festen Marktplatz zu agieren, die 

Waren zum Verbraucher.191 

 

¶ Abgesandten Handel ς der Händler ist der Vertreter einer zentralen Institution, die in seinem 

Heimatland ansässig ist.192 

 

 

Nicht bei allen diesen Typen der Transaktionen kann man erwarten, daß sie in den archäologi-

schen Quellen klare und unmissverständliche Hinweise hinterlassen.193 

 

 In der Urgeschichte können, abgesehen von dem direkten Zugang des Nutzers zur Rohstoffquel-

le, wohl nur der Von Hand zu HandςHandel und der Handel durch freie Händler in Betracht ge-

zogen werden. 

 

2.1. Weitergabeformen von Obsidian 

 

In Bezug auf den Austausch stellt sich die Frage, in welcher Form Obsidian, vor allem im 

 Neolithikum, weitergegeben worden ist.194 

 

Hier können sich vier Artefakttypen eignen 

1. Rohlinge ς die kaum oder gar keine Bearbeitungsspuren aufweisen und ihre natürliche Oberflä-

che erhalten ist.195 

 

2. Kern oder präparierter Kern ς  ein Artefakt wird als Kern bezeichnet, wenn von einem Rohling 

ein oder mehrere Abschläge von abgeschlagen wurden. Unterschiedlich präparierte Kerne kön-

nen Vollkerne, Abbaukerne oder Klingenkerne sein.196 
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3. Klingen und Abschläge ς sind hier Grundformen, die durch Retuschen zu weiteren Werkzeugen 

wie Rückenmesser, Schaber, Stichel, Bohrer oder zu Kompositgeräten wie Pfeilspitzen oder Si-

cheleinsätzen verarbeitet werden können.197 

 

 

4. Geräte ς fertige Geräte, die keine weitere Bearbeitung benötigen und bei Bedarf modifiziert 

werden. 

 

Bei den Rohlingen, wird relativ wertloser Abfall, der bei der Präparation immer anfällt, mittransportiert. 

Bei Geräten ist es nicht sichergestellt, daß sie auch den Vorstellungen des Endabnehmers entspre-

chen.198 

Die günstigste Weitergabeform bieten die Kerne und Klingen, da hier noch viele Möglichkeiten der Gerä-

tegestaltung offen stehen.199 

 

3. Produkte aus Obsidian 

 

Haben sein Bruchverhalten und seine Härte den Obsidian in der Urgeschichte für die Herstellung 

für Werkzeuge und Geräte prädestiniert, so boten Glanz und Farbenreichtum, der von tiefschwarz und 

grau über braun, rot und grün reicht, ihn als Werkstoff für Kunst-und Schmuckgegenstände an.200 

Während im Paläolithikum und im Neolithikum Obsidian in erster Linie zur Herstellung von Geräten und 

Werkzeugen verwendet wurde, fand sie in der Antike vor allem Verwendung für Kunstgegenstände. So 

sind die Pupillen von Statuen der gesamten klassischen Antike, aber auch in Ägypten und Mesopotamien 

aus Obsidian, die oft zusammen mit Elfenbein in die Augenhöhlen eingelegt wurden.201 

Bis heute werden Kunstgegenstände und Schmuck aus Obsidian hergestellt. Aber auch in der Schön-

heitschirurgie finden Obsidianskalpelle Verwendung. 

 

Paläolithikum 

 Obsidianartefakte sind ab dem Jungpaläolithikum bekannt.202 

Im Folgenden werden Beispiele aus dem Jungpaläolithikum angeführt. 
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Obsidianwerkzeuge aus einer Aurignacien - Fundstelle im Nordwesten von Rumänien 

 

 Die frühesten Obsidianfunde auf dem Territorium des heutigen Rumänien stammen von Fund-

plätzen des Aurignaciens im Nordwesten des Landes. Die Produktion von Obsidianwerzeugen ist bedeu-

tend und fängt im Aurignacien an und entwickelt sich im Gravettien weiter.  

Lƴ wŜƳŜǘŜŀ  ƻƳƻǒ LΣ ŜƛƴŜǊ !ǳǊƛƎƴŀŎien -  Fundstelle, wurden vermutlich Obsidianwerkzeuge hergestellt. 

Die Funde zeigen alle Stufen des chaîne opératoire, also angefangen von präparierten Kernen bis hin zu 

verworfenen Stücken. 

Das Material wurde frontal oder halb gedreht bearbeitet und die Kerne zeigen am Rand Spuren eines 

feinen Abriebs. Die unretuschierten Klingen und Abschläge wurden durch Schlagtechnik mit einem har-

ten Schlagwerkzeug erzielt. 

Dabei schlugen die Bearbeiter der Geräte sehr nahe am Rand der Schlagfläche um sehr dünne Abschläge 

zu erzeugen. 

Die Klingen sind sehr schmal und sehr dünn (Breite 17,5 mm und Dicke 3,5 mm) und die unzähligen Ab-

schläge von zehn bis dreißig Millimeter relativ klein. 

Die Werkzeuge wie Schaber mit Seiten ς oder Endretusche wurden aus größeren Klingen hergestellt 

(Länge 23,87 mm und Breite 6, 37 mm) 

In Rumänien wurden weder durch geologische noch durch archäologische Prospektionen Obsidianquel-

len gefunden, jedoch gibt es Perlit. 

Die Farbvarietäten der verwendeten Obsidiane reicht von schwarz bis grau und sie dürften aus der Ost-

slowakei und den Tokajer Gebirge stammen.203   
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Abbildung 15 wŜƳŜǘŜŀ  ƻƳƻǒ LΥ 1. Schaber mit bikonvex zulaufenden Seitenretuschen 2.retuschierte Levalloisspitze 3. Säge-

klinge 4.Schaber mit einfach zulaufender Seitenretusche 5.Kerbspitze  6. retuschierte Klinge;  alle Artefakte aus Obsidian, 

 aus Dobrescu 2007,28,Plate 1. 

 

 

Obsidiane aus  Gravettienbesiedlungen im Umkreis der Zempliner Berge in der Ostslowakei 

 

 Der Großteil der ostslowakischen Fundstellen gehört in das Spätgravettien mit einer Besied-

lungskonzentration im Umkreis der Obsidianvorkommen in den Zempliner Bergen. In den zum Spätgra-

vettien gehörenden Fundstellen zeigt sich ein Übergewicht der Feuersteine über die Obsidiane. Später 

ist das Verhältnis zwischen Feuerstein und Hornstein auf der einen und Obsidian auf der anderen Seite 

ausgeglichen. Letzten Endes dominiert im Epigravettien der Obsidian völlig.204 

Im Umkreis der Zempliner Berge, den Lagerstätten der slowakischen Obsidiane, ist die Gravet-

tien-Besiedlung auf mehreren Fundplätzen einer Gemeindeflur nachgewiesen. 

5ŀȊǳ ƎŜƘǀǊŜƴ /ŜƧƪƻǾΣ YŀǑƻǾΣ ½ŜƳǇƭƝƴǎƪŜ WŀǎtraōƛŜΣ YȅǎǘŀΣ IǊőŜƭ ǳƴŘ ±ŜƭȰŀǘȅΦ205 

In Cejkov I wurden mehrere Doppelzentner Obsidianindustrie aufgesammelt. Die meisten Funde 

lagen in den Resten eines spätpaläolithischen Siedlungsobjektes. Aus den Resten dieses Objektes stam-

men tausend Gravettfunde , in denen typisch gravettzeitliche Industrie wie Klingenkratzer, Kernkratzer, 

verschiedene Stichelarten, Klingenendschaber und Klingen mit Endretuschen vorhanden waren.206 
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Abbildung 16 Gravettienzeitliche Kratzer Klingen und Stichel aus Obsidian, aus Cejkov 1 , Bánesz 1967,94, Bild 5.  

 

Lƴ ŘŜǊ ƻōŜǊŜƴ {ŎƘƛŎƘǘ Ǿƻƴ YŀǑƻǾ όYŀǑƻǾ Lύ ǸōŜǊǿƛŜƎǘ ŘŜǊ hōǎidian.207 

Zahlenmäßig überwiegen die Kratzer. Mehr als die Hälfte davon sind Klingenkratzer. Weiters folgen Sti-

chel, aber auch Spitzen sind häufig.208 
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